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Schadensbegrenzung für 
das Historische Archiv von 
Köln.
Archive sind Horte langfristiger Informationen 
und Zusammenhänge im kurzfristigen, vom 
Tagesgeschäft bestimmten Denken des Hier und 
Heute. Sie erlauben den Rückgriff auf die Fähig­
keiten und das Wissen der Vergangenheit, nicht 
zuletzt zur sinnvollen Gestaltung von Gegenwart 
und Zukunft. Ein Ansatz, der uns nicht fremd ist, 
weshalb uns mehr als nur die räumliche Nähe 
unseres Kölner Warenhauses mit dem jüngst 
eingestürzten Stadtarchiv verbindet – es ist auch 
eine Art ideeller Verbundenheit.
Mit dem Kölner Stadtarchiv ist der Bestand 
des grössten und wichtigsten Archivs nörd­
lich der Alpen eingestürzt. Er reicht bis in die 
Karolingerzeit zurück, überstand jahrhunderte­

lang Brände und Kriege und war sicher vor 
Diebstahl, Bomben und Wasser. Sein zumindest 
in Teilen nicht abzuwendender Verlust ist ein 
Schock. Ein Schock allerdings, der eine heilsame 
Dauerwirkung entfalten könnte, wenn er anregt, 
darüber nachzudenken, wie unbekümmert 
unsere Zeit mit der noch vorhandenen geschicht­
lichen Substanz umgeht und wie scheinbar die 
Geborgenheit ist, die wir heute den Archivalien 
angedeihen lassen – vom mindestens ebenso 
gravierenderen, täglich allerorten stattfindenden 
schleichenden Verlust von kulturellem Wissen 
und der sich ebenso unsichtbar wie unumkehrbar 
vollziehenden Zerstörung zahlloser archäo­
logischer Kulturdenkmäler durch Landwirtschaft, 
Bauarbeiten oder Umwelteinflüsse ganz zu 
schweigen.
Während in Köln die Debatte, wer wie und 
warum für den Einsturz verantwortlich war, eben­
so andauert wie die Frage, wer die Beseitigung 
der Schäden übernimmt, stellt sich vehement die 
viel dringlichere Forderung der Stunde nach der 
Bergung, Sicherung und Restaurierung der noch 
auffindbaren Dokumente. Es gilt, möglichst viel 
der enormen Bestände vor allem aus der Zeit vor 
1814 zu retten, die die überregionale Bedeutung 
des Archivs ausmachen – 65.000 Urkunden 
ab dem Jahr 922, 26 Regalkilometer Akten 
(darunter die Akten der Hanse), 104.000 Karten 
und Pläne, 50.000 Plakate sowie 800 Nachlässe 
und Sammlungen, unter anderem von Heinrich 
Böll, Jacques Offenbach und Günter Wand. 
Davon ist zwar noch alles vorhanden, allerdings 
unter einem mächtigen Schuttkegel und in einem 

lockeren, sich allmählich durchfeuchtenden 
Boden, in dem das Grundwasser steigt.
Es haben sich deshalb zwei Dutzend Verbände, 
Archive und Institute zu einem als gemeinnüt­
zig und förderungswürdig anerkannten Verein 
zusammengeschlossen. Er fordert einerseits die 
Stadt zu einer wirksamen Sicherung und Ber­
gung der noch greifbaren Reste auf und wirbt an­
dererseits um Spenden, damit diese Forderung 
nicht am Gelde scheitert. „Mit dem Spendenbe­
trag wird vor allem der Sofortbedarf des Archivs 
gedeckt“, erklärt die leitende Archivdirektorin,  
Dr. Bettina Schmidt-Czaia. „Alles, was für die 
unmittelbare Bergung, die noch Monate in 
Anspruch nehmen wird, dringend gebraucht 
wird. Dazu gehören die unterschiedlichsten 
Materialien, z.B. Verpackungsmaterial, Schutz­
kleidung für die dort arbeitetenden Restaura­
toren und Archivare, Restaurierungsbedarf, 
Verbringungen in Gefrierhäuser, Transporte aller 
Art. Der Bedarf ist riesig, wie Sie sich sicher vor­
stellen können.“ Mit diesem Ansinnen sympa­
thisieren wir von ganzem Herzen und rufen alle 
Leser auf, die Initiative aktiv zu unterstützen.

Die Adresse der Initiative: Historische Gesell­
schaft Köln, Postfach 10 22 51, 50462 Köln, 
Tel.: (02 21) 5 10 26 04, Fax: (02 21) 5 73 62 03, 
Email: sekretariat@koelner-hausundgrund.de

Spendenkonto „Freunde des Historischen 
Archivs der Stadt Köln“ bei der Sparkasse Köln-
Bonn, Konto-Nr.: 19 00 45 89 59, Bankleitzahl: 
370 501 98, Kennwort: Rettung Historisches 
Stadtarchiv

Von Schwertern und Pflug-
scharen.
Dass die – auch für uns überraschend stark 
nachgefragte – Neuauflage jener Armbanduhr, 
mit der ab 1940 die Offiziere der Roten Armee 
ausgestattet wurden, nicht überall auf Wert­
schätzung traf, fand zuletzt Ausdruck in der 
Zuschrift eines Kunden, der sie mit Zahlen über 
deutsche Zivilverluste zu gravieren vorschlug. 
Das mag manchem auf schmerzliche Weise 
einleuchten und anderen kaum verständlich 
erscheinen, veranlasst uns aber doch, einmal 
auf den entstehungsgeschichtlichen Hintergrund 
vieler Produkte einzugehen. Wobei es unzuläs­
sig einschränkend wäre, dieses Unterfangen 
allein am Beispiel Uhren zu betreiben, denn der 
militärische Zweck technischer Erfindungen zieht 
sich durch alle Industriebereiche. So ermöglichte 

die für den Kanonenbau verbesserte Frästech­
nik die Entwicklung der Dampfmaschine, und 
ein deutscher Hersteller von Spannzeugen und 
Bohrfuttern betätigt sich noch heute auf dem 
Gebiet der Handfeuerwaffen. Funk- und Nach­
richtentechnik, Kompass und Sanitätstasche, 
Tintentablette und Schnürstiefel – an so mancher 
Wiege einer neuen technischen Errungenschaft 
stand der Krieg als Vater. Sogar der Computer­
tomograph besteht aus einigen Komponenten, 
die ursprünglich der Präzisionssteuerung von 
Panzertürmen und -kanonen dienten. Der als 
Trenchcoat zum Bekleidungsklassiker gewor­
dene Wettermantel schliesslich schützte im 
Ersten Weltkrieg den britischen Soldaten im 
Schützengraben gegen Regen und Wind.
Bei vielen dieser Dinge ist der militärische 
Entwicklungshintergrund längst verblasst. Zudem 
gibt es gerade im technischen Bereich nach je­
dem Krieg eine starke Tendenz zur Zivilisierung 
der Errungenschaften, und hier werden mitunter 
Schwerter zu Pflugscharen. Die Formteile, auf 
denen die spanische Firma El Casco früher ihre 
Pistolenläufe herstellte, dienen nun zur Ferti­
gung von Klammermagazinen für Tischhefter. 
Militärische Orientierungssysteme dienen heute 
der Navigation im Auto, und Uhren mit flugtaug­
licher Ablesbarkeit erfreuen sich auch bei jenen 
Zivilisten grosser Beliebtheit, deren Fliegerei sich 
auf den Sommerurlaub beschränkt.
Dennoch bleibt einiges vom Konnex der Pro­
dukte zurück, ihre Geschichte haftet ihnen an, 
und das erklärt einen Teil der Stimmung, die der 
Mensch beim Umgang mit einem Ding empfin­
det. Letztlich ist aber zu unterscheiden zwischen 

Tätern und Taten einerseits und den von ihnen 
benutzten, vielleicht gar nicht tatrelevanten 
Gegenständen andererseits. Wo die Symbolik 
in den Hintergrund tritt, wird die Sache tragbar 
(Trenchcoat). Wo sie bestimmend bleibt (Pickel­
haube) oder zum anekdotischen beziehungs­
weise modischen Zitat verkommt (Flecktarnung) 
wird sie es nicht. Dazwischen gibt es einen 
weiten Bereich, in dem wir jedem seine indivi­
duelle Festlegung selbst überlassen. Uns leitet 
innerhalb dieser Grenzen die erwiesene über­
legene Funktionstüchtigkeit und der besondere 
Gebrauchsnutzen des einzelnen Gegenstands, 
auch und gerade unter erschwerten Umständen. 
Eine geschichtsbewusste Einstellung gegenüber 
der oft militärischen Genese des technischen 
Fortschritts soll dadurch aber gar nicht erschwert 
werden, im Gegenteil. Gerade die zivile Nutzung, 
Umwidmung oder auch Weiterentwicklung ist 
es ja, die eine mit zunächst anderen Absichten 
gemachte Erfindung für den heutigen Weiterge­
brauch legitimieren kann. Die in der deutschen 
Designgeschichte als „Schrottelzeit“ chiffrierten 
Jahre 1945 bis 1948 sind überreich an Nach­
nutzungen dieser Art: Stahlhelme wurden zu 
Rührschüsseln, Fallschirme zu Ballkleidern und 
Gasmaskenfilter zu Sieben. Noch in den 1990er 
Jahren ist laut einer Zeitungsmeldung eine 
Rentnerin aus Rheinland-Pfalz beinahe Opfer 
einer Explosion geworden, nachdem sie jahr­
zehntelang eine Stielgranate zum Teigausrollen 
verwendet hatte, die ihrerseits eines Tages das 
tat, wozu man sie entwickelt hatte. Vor solcher 
Unbill, das versprechen wir, sind Sie bei unseren 
Produkten geschützt.
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Krise. Und kein Ausweg?
Wer wie wir seit jeher eine skeptische Haltung gegenüber Phänomenen 
wie den überdrehten, finanzmarktgetriebenen Formen des Kapitalismus 
pflegt, kann vom zwischenzeitlichen Ergebnis der Entwicklung der letzten 
Monate nicht wirklich überrascht sein. Allenfalls Zeitpunkt, Fallhöhe und 
-geschwindigkeit trafen (den wider besseren Wissens dem Zwang zu 
linearer Extrapolation folgenden) Menschen heftig und unvermittelt. Und so 
besteht nur begrenzter Anlass zu glauben, dass die von unserem Grün­
der Thomas Hoof einst geäusserte Hoffnung (zuletzt nachzulesen in den 
Hausnachrichten im Sommer 2007) zur Wirklichkeit wird, nämlich dass „der 
Kasinokapitalismus seinen Ab- und Untergang mit ebensoviel Feingefühl 
und Anstand [wie zuletzt der real existierende Sozialismus] inszeniert“.
An deutlichen Diagnosen, verbunden mit düsteren Prognosen, mangelt es 
nicht: „Wir beobachten an der heutigen Ökonomie einen chronischen Defekt. 
Für einen chronisch Moribunden – und um einen solchen handelt es sich bei 
der modernen Gesellschaft – gibt es keine Krise mehr, die zur Gesundung 
führen könnte. Was uns bleibt, sind Massnahmen, um lebensgefährliche 
Verschlechterungen des Befunds zu dämpfen oder zu verschleiern. Wir 
bewegen uns im Bereich der palliativen Medizin, die Symptome mildert, nicht 
heilt.“ So Peter Sloterdijk in einem Interview mit der Süddeutschen Zeitung, 
in dem auch noch folgendes zu lesen ist, als referierendes Zitat von einem 
Ökonomen, der nicht zufällig auch einmal die Leitlinien der Politik bestimmte: 
„Vor Jahren benutzte Altkanzler Helmut Schmidt im Blick auf das Verhältnis 
von Finanzwesen und produzierender Wirtschaft eine schöne Metapher: 
Geldmengen müssten eine Art Kleid sein, das einem Körper angemessen 
wird. Es sollte eher locker fallen, casual, wie man sagt.“ Sloterdijk ergänzt: 
„Nun hat sich aus dieser lockeren Finanz-Couture eine aberwitzige gespen­
stische Umhüllung entwickelt, die lautlos im Raum flattert.“ Thomas Hoof, 
inzwischen ja bekanntlich nicht mehr an unserer Spitze wirkend, aber des­
halb von uns nicht weniger geschätzt, bezeichnet unlängst in einem Beitrag 
für die Zeitschrift Sezession die (vorgebliche) Rettung der Finanzmärkte als 
„Gaunerkomödie“ und prophezeit dem „angelsächsisch geprägten Wirt­
schaftsmodus des ‚Freien Westens‘“ eine „Implosion mit Knalleffekt“. 
Von nun an geht’s bergab? Das ist mehr als eine Vermutung, und keine 
überraschende. Doch wie ist dem zu begegnen? Wir enthalten uns des 
verständlichen, aber aus oben genannten Gründen vergeblichen Versuchs, 
zu ermessen, ob, wann und vor allem auf welchem Niveau die Achterbahn­
fahrt der letzten Jahre wieder auf berechenbarere Pfade zurückehrt, und 
meinen: am besten weiterhin mit einer grundskeptischen, dem gesunden 
Menschenverstand verpflichteten Haltung – resistent gegenüber schnellen 
Erholungsversprechen ebenso wie unausweichlichen Untergangsszenarien, 
also vorzugsweise mit Gelassenheit. Denn wer bereit ist, die Grenzen oder 
eine Umkehr des Wachstums zu akzeptieren, wird leichter klarkommen mit 
dem, was früher oder später auf uns zukommt. Was für nicht ganz Unemp­
findliche schon lange zu spüren ist und auf der Hand liegt: Es wird materielle 
Abnahmen und Totalverluste geben; bislang Selbstverständliches wird dem­
nächst fehlen. Bereiten wir uns auf den Abschied von vielen vermeintlichen 
und manchen echten Errungenschaften der neueren Zivilisation vor. Was 
prinzipiell nicht jedem fatal vorkommen muss, denn der Verlust mancher 
Dinge kann auch erleichternd sein. Jeder prüfe sich selbst und streife einmal 
an Schränken und Regalen vorbei (auch an solchen mit Büchern) und 
greife nach dem Zufallsprinzip hinein. Es sammelt sich so einiges an, was 
man bei etwas genauerem Augenschein ohne Bedauern nur für überflüssig 
halten darf. „Wie beziehungslos Menschen, auch gebildete, zwischen den 
Dingen ihrer Lebenskulisse herumgeistern können, wie unachtsam sie diese 
auswählen oder misshandeln, das hat den Anflug eines Elends, das nur der 
Reichtum produzieren kann“, schrieb Walter Grasskamp 1996 in seinem 
hellsichtigen Essay über „Die Ware Erlösung“. Weiter heisst es dort: „Doch 
bleibt die Faszination einer Welt, in der Konsumgüter noch nicht auf Anhieb 
als potentieller Müll angesehen werden mussten.“ Kann sein, dass solche 
Zeiten wiederkommen, in jedem Fall heisst es, bei künftigen Anschaffungen 
wählerisch zu sein: Der Seufzer einer unbekannt gebliebenen westfälischen 
Hausfrau, „Um schlechte Qualität zu kaufen, sind wir zu arm“, drückt aus, 
was einerseits demnächst zunehmend geboten sein wird, andererseits aber 
à la longue eine kluge Strategie sein kann, weil sie keinen Müll produziert 
und Zinsen trägt.

Nachhaltiges und Langlebiges wird weiter an Wert gewinnen, und die­
ser Mehrwert wird für unser tägliches Tun Konsequenzen haben. Nicht 
von ungefähr steht die heutige Automobilindustrie – eine Branche, die im 
Übermass (in der Regel auf Pump zu erwerbende), vornehmlich der individu­
ellen Selbstinszenierung dienende Vehikel ausgespuckt hat – sinnbildlich 
für ein wahrscheinliches Opfer der beginnenden Zeitenwende. Nebenbei 
fällt die Unsinnigkeit auf, mit der funktionstüchtige Automobile dem Schrott 
zugeführt (mit staatlicher Förderung, deklariert als Umweltprämie) und durch 
neue ersetzt werden, obwohl deren Produktion ökologisch alles andere als 
sinnvoll ist. Die aus Not langlebigsten Automobile fahren bekanntlich seit 
ungefähr fünfzig Jahren auf Kuba – und zwar ohne Blue Efficiency oder Effi­
cient Dynamics, aber sie fahren. Diese mobilen Methusaleme haben keinen 
Katalysator und verbrauchen ausserdem ordentlich viel Kraftstoff. Effizienz 
wird in diesem Fall dadurch erreicht, dass man sie nur dann benutzt und 
ersetzt, wenn es wirklich sein muss. Für individuelle Mobilität gibt es (dort 
und hier noch viel mehr) reichlich taugliche Alternativen. 
Wenn wir über den Weg von der Überflussgesellschaft über die Überdruss­
gesellschaft zu einer solchen gelangten, die auf breiter Front und nicht nur 
am unteren Rand wieder spürbaren Mangel kennenlernt, dann wird dies 
also nicht zwingend auf allen Ebenen zu einer Einschränkung. Eher zu einer 
Herausforderung an unsere Intelligenzressourcen, zum Beispiel sparsam 
und weitblickend zu agieren; ob wir bauen, wohnen, heizen, essen, uns 
fortbewegen oder eben kaufen. Das Ende der Selbstverständlichkeit ist 
der Beginn der Bescheidenheit, und man wird es nicht nur schlimm finden 
müssen, wenn Gebrauch statt Verbrauch dominiert und Vernunft statt Ver­
schwendung.
Keinesfalls wollen wir uns dem Verdacht aussetzen, wir freuen uns in die­
sem Sinn klammheimlich auf andere, ohne Zweifel und vor allem für weniger 
Privilegierte äusserst schwierige Zeiten. Genauso wenig meinen wir, dass 
sich das zukünftige weltwirtschaftliche Güterangebot auf einem Bierdeckel 
auflisten lassen soll und wird. Bedürfnisse in der Zivilisation sind vielschich­
tig und der Mensch lebt nicht vom Brot allein; nicht von ungefähr sind 
Schnaps und Zigaretten die härteste Währung in Zeiten der Not, und wohl 
nicht zufällig ist das Kino, die grosse Projektion der Illusion, das populärste 
Medium in der Depression, oder, auf heutige Verhältnisse umgemünzt, das 
Premiere-Abo neben Versandhausschulden der am sichersten anzutreffende 
Begleiter fast jeder Privatinsolvenz.
Aber wir sind durchaus optimistisch. Nicht weil wir auf Weisheit und 
Einsicht einzelner oder gleich aller Menschen vertrauen oder gar auf die 
Heilungskräfte der letzten, ungedeckten staatlichen Schecks. Sondern weil 
demnächst wieder grundlegende, existentielle Fähigkeiten gefordert sein 
werden; weil Haltung vonnöten sein wird und nicht Pose. Weil zunehmend 
wieder echte Solidarität und Subsidiarität, aber auch Autarkie und Wehrhaf­
tigkeit entwickelt werden anstelle von konsumfixiertem Eigensinn gepaart 
mit hohler Rhetorik. Aus Spiel wird wieder Ernst. Oder um ein passendes 
Bild zu skizzieren: Ob im eigenen Garten oder beim öffentlichen Diskurs, die 
dekorative Salatkultur wird dem planvollen Gemüseanbau weichen und die 
rhetorische Geste dem nüchternen, fundierten und transparenten Stand­
punkt. Ein bescheidener Fortschritt, vielleicht, und kein leichter Weg aus der 
Krise – aber mehr als ein Hoffnungsschimmer allemal.

Mit freundlichem Gruss
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Wir sind umgezogen.  
Allerdings „nur“ mit dem Lager. 
Bereits Anfang März haben wir unser Lager vom bisherigen Standort 
Ibbenbüren in Nordrhein-Westfalen ins nordhessische Gudensberg verlegt. 
Auf insgesamt 80 Camion-Zügen wurden unsere gesamten paketver­
sandfähigen Lagerbestände über mehrere Wochen portionsweise an den 
neuen Standort verbracht. Die Notwendigkeit einer lückenlosen Belieferung 
unserer Warenhäuser in Deutschland, die inzwischen erwartete Schnellig­
keit bei der Auslieferung von Internet-Bestellungen und ein gewachsenes 
Sortimentsspektrum machten grundsätzliche Veränderungen in unserer 
logistischen Struktur erforderlich. Eine besondere Herausforderung stellte 
die logistische Bandbreite unseres Sortiments, vom Bleistiftspitzer über den 
Besenstiel bis hin zum Bretonischen Butterkuchen, dar, das wir auf 11.000 
Fachbodenplätzen und 6.000 Palettenplätzen bereithalten. Wir haben alles 
dafür getan, den Wechsel für Sie so unmerklich wie möglich zu vollziehen. 
Die Anlage ist termingerecht angelaufen, die Kinderkrankheiten quälen alle 
Beteiligten länger und intensiver als erwartet, aber größere Beeinträchti­
gungen sind weitgehend ausgeblieben. Wenn Sie gegenwärtig dennoch 
unziemlich lange auf ein Paket von uns warten müssen, möchten wir uns 
dafür entschuldigen, bieten umgehende Nachforschung über unser Kunden­
zentrum unter +49 (0) 23 09 93 90 60 an und sichern ihnen schon bald eine 
spürbare Beschleunigung in der Bearbeitung Ihrer Versandbestellungen zu.

Abschied von der Glühbirne. 
Ein Nachtrag.
In unseren im Herbst 2008 erschienenen 
Hausnachrichten haben wir ausführlich 
über das anstehende Glühbirnenverbot 
berichtet. Der Text rief einige Reso­
nanz hervor, wobei uns teils glühende 
Zustimmung, teils vehemente Ab­
lehnung entgegenschlug und man 
uns unter anderem auch vorwarf, 
wir seien lediglich im Wertkonser­
vatismus versunken. Mit Wertkon­
servatismus hat unsere Haltung 
jedoch nichts zu tun – im Gegenteil: 
Sein Ziel wäre ja gerade, die in einer 
Gesellschaft existierenden Wertvor­
stellungen zu bewahren. Zu denen 
gehört zweifellos seit mindestens zehn 
Jahren eine immer verbissenere und 
fast schon pervertierte Öko-Ideologie, 
gepaart mit der Allmachtsphantasie, der 
Mensch sei erstens allein verantwortlich für 
den Klimawandel und könne ihn zweitens aus 
eigener Kraft abwenden.
Wir haben nur darauf hingewiesen, dass dies 
mit Sicherheit nicht durch die Wahl von Leucht­
mitteln geschieht, und uns dafür eingesetzt, dass 
man diese Wahl in Zukunft überhaupt noch haben 
wird. Letztlich ist es uns ebenso egal, womit Sie als 
freier Bürger Ihre E27-Fassungen zu bestücken sich 
vornehmen, wie es der galoppierenden Wildwütigkeit 
einer auf Weltrettungsutopien gerichteten Reglemtie­
rungsbürokratie sein sollte. Die geäusserte Kritik an 
Energiesparlampen sollte lediglich zur sinnvollen Wahl 
zwischen bestehenden Alternativen ermutigen.
Noch einmal: Strom zu sparen, ist auch aus unserer 
Sicht gut und richtig, aber dies durch einen Verbots­
katalog durchsetzen zu wollen, halten wir schlicht für 
undemokratisch, paternalistisch und freiheitsberaubend.
Wer Birnenverbote zulässt oder sogar gutheisst, darf 
sich nicht wundern, wenn er sich in einigen Jahren mit 
nächtlicher Stromsperre konfrontiert sieht oder ihm der 
Staat nach der dritten Tasse die Kaffeemaschine abstellt. 
Unsere Gesellschaft ist auf dem Grundprinzip der Freiheit 
aufgebaut, und es geht uns um nicht mehr, aber auch nicht 
um weniger als den schleichenden Verlust bürgerlicher Hand­
lungsspielräume.

Die Frage der Wohnraumbeleuchtung ist zudem energie­
wirtschaftlich ein Nebenschauplatz. Glühbirnen geben 

Licht und Wärme ab, und wenn sie in Gebäuden 
eingesetzt werden, kommt ihre Energieab­

strahlung der Heizung zugute. Was die 
Eigenschaften des abgegebenen Lichts 

betrifft, lassen sich Edisonlampen nur 
in bestimmten Anwendungsbereichen 
durch Energiesparlampen ersetzen, 
meist unter Inkaufnahme deutlicher 
Abstriche in der Lichtführung und 
Raumästhetik. Und daneben gibt es 
auch Einsatzbereiche, in denen die 
Energiesparlampen den herkömm­
lichen Glühbirnen auch in  
(energie-)technischer Hinsicht deut­
lich unterlegen sind. Inzwischen regt 

sich auch von anderer Seite Missmut 
gegen das Leuchtmitteldiktat: Die 

deutsche Zeitschrift Ökotest hat nach­
gewiesen, dass Energiesparlampen gar 

nicht so sparsam sind, wie sie tun. Zudem 
wurde ruchbar, dass die Lebensdauer her­

kömmlicher Glühbirnen in den vergangenen 
Jahrzehnten immer weiter (möglicherweise 

mutwillig) verkürzt wurde.
Die Vehemenz, mit der den Energiesparlampen 

das Beleuchtungsmonopol zugeschanzt werden 
soll, lässt auch noch eine weitere Überlegung 
zu: In der EU-Verordnung über das Verbot des 
Einsatzes gesundheitsgefährdender Substanzen 
wird auch die Verwendung von Quecksilber verbo­
ten. Unter den vorläufigen Ausnahmen finden sich 
insbesondere kompakte Quecksilberdampf-Leucht­
stofflampen, die sogenannten „Energiesparlampen“. 
Für die Leuchtmittelindustrie ist jedoch absehbar, 
dass das Verbot früher oder später auf alle Leucht­
stofflampen ausgedehnt wird und ihr damit eine grosse 
Einnahmequelle verlorengeht. Ihr bleibt daher nur die 
Flucht nach vorne, um die teuren, giftigen und nur bei 
Dauerbeleuchtung stromsparenden Quecksilberdampf­
lampen als vermeintliche Rettung vor der CO2-Kata­
strophe durchzudrücken – in Brüssel per Lobbying und 
publizistisch mit allen Mitteln einschliesslich Astroturfing.

Mehr zum Thema: Unter www.lichtbiologie.de und  
www.baubiologie.de gibt es weitergehende Informationen 

zum Vergleich verschiedener Leuchtmittel.

Gegenbewegung zur Abrisskeule.  
Zum Umgang mit Bausubstanz in Görlitz.
Der Bericht über das „Abrissgeschäft auf sächsische Art“ hat ein viel­
fältiges Leserecho ausgelöst, darunter auch die Einladung des Görlitzer 
Oberbürgermeisters Joachim Paulick an den Verfasser des Artikels, sich 
vor Ort ein aktuelles Bild davon zu machen, welche Anstrengungen man 
in Görlitz unternimmt, um den im Artikel beschriebenen Missständen zu 
begegnen. So hat man das Stadtgebiet in verschiedene Planungszonen 
gegliedert, und in der Kernzone werden weder jetzt noch in absehbarer 
Zukunft Altbauten entfernt.
Dreh- und Angelpunkt bei der Erhaltung historischer Bausubstanz ist 
allerdings auch in Görlitz die weitere Nutzung der Gebäude. Wie in vielen 
anderen Städten im Osten Deutschlands stösst man dort immer wieder 
auf ziemlich marode Zinshäuser, die zwar auf ihre Sanierung warten, aber 
als Investitionsobjekt oder als eigener Wohnraum noch von niemandem 
entdeckt wurden. Dabei zeigt sich die Stadtverwaltung laut eigener Verlaut­
barung sehr entgegenkommend, wenn jemand so ein altes Haus erwerben 
und renovieren möchte. Der Einstieg sei bei einem gründerzeitlichen 
Mehrparteienwohnhaus bereits ab 5.000 Euro möglich, dazu kommen laut 
Stadtverwaltung noch die Sanierungskosten von höchstens tausend Euro je 
Quadratmeter Wohnfläche.
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Textilkunst aus Westfalen.
Hanne-Nüte Kämmerer (1903–1981), Textil­
künstlerin und Gründerin der Werkstatt für West­
falenstoffe, war eine herausragende Gestalterin. 
Das Hähnchenmuster, das seit über 70 Jahren 

gedruckt wird, ist ein Klassiker geworden (wir 
bieten es im Sommerkatalog an), doch wäre es 
schade, wegen dieses zweifellos einzigartigen 
Dessins ihre anderen Arbeiten zu vergessen. 
Das Stadtmuseum Münster in Westfalen zeigt 
deshalb in einer zweiteiligen Ausstellung mit 
zahlreichen Leihgaben die Vielschichtigkeit 
im Schaffen von Hanne-Nüte Kämmerer; 
einen Höhepunkt bilden die abstrakten und 
filigranen Skulpturen aus plastischer Spitze. 
Die Ausstellung wird vom 29. März bis 28. Juni 
2009 im Stadtmuseum Münster, Salzstrasse 29, 
gezeigt. Öffnungszeiten: Dienstag bis Freitag 
10–18 Uhr, Samstag, Sonntag und an Feiertagen 
11–18 Uhr, Montag geschlossen.

Solling-Gartenmöbel. Hartnäckig 
traditionell.
Als wir unserem dänischen Gartenstuhl und der entsprechenden Bank aus 
diesem Sommerkatalog einen würdigen Klapptisch (Bestell-Nr. 85868) 
beistellen wollten, stiessen wir bei der Produktrecherche auf einen alten 
Katalog der Möbelmanufaktur Solling, und darin auf einen Tisch, der uns 
so gut gefiel, dass wir den Hersteller bewogen, ihn anhand der Abbildung 
zu rekonstruieren. Als dann eine unserer Mitarbeiterinnen des Musters 
ansichtig wurde, behauptete sie steif und fest, das sei doch „ihr Tisch“. Sie 
hatte recht. Ihr Bruder hatte das Möbel vor reichlich zwanzig Jahren aus 
dem Sperrmüll gezogen, mit Gebrauchsspuren, aber zum Wegwerfen viel 
zu schade. Seitdem leistete er bei verschiedenen Familienmitgliedern seine 
Dienste, unsere Mitarbeiterin benutzte ihn auch als Arbeitstisch. Mittlerweile 
ist der Tisch zu seiner eigentlichen Bestimmung als Gartentisch zu den 
Eltern zurückgekehrt, und zwar nach einem Gastspiel bei Solling, wo er mit 
Freude ganz genau untersucht wurde. Mit dem Ergebnis: Holz und (Klapp-)
Funktion sind tadellos, ein echtes Vorbild im mehrfachen Sinne für unseren 
neuen alten Klapptisch also.

Diese Haltbarkeit ist typisch für die Gartenmöbel der seit 1924 in 
Nordrhein-Westfalen ansässigen Möbelmanufaktur. Garant dafür sind 
Material und die traditionell handwerkliche Verabeitung: von Hand be­
arbeitete Buchenholzelemente, massive und verzinkte Metallverbindungen, 
ein Lackaufbau in vier Schichten, zum Teil ebenfalls von Hand und 
Schicht für Schicht zwischengeschliffen: Das alles und eine penible 
Qualitätskontrolle sichern einen Standard, wie er nur noch selten zu finden 
ist. Bei der Beschaffung der Rohstoffe orientiert Solling sich regional 
statt global. Nur so, sagt man, könne man Qualität sichern und sei für 
spezielle Anforderungen gewappnet. Wir finden, besser kann man es nicht 
ausdrücken.

Solling-Möbel behaupten sich gegen die Vergänglichkeit übrigens nicht nur 
durch ihre Qualität, sondern auch durch ihre Formen, die sich nicht dem 
Zeitgeist, sondern zunächst der Funktion unterordnen. In der Regel nennt 
man solche Möbel irgendwann Klassiker.  
Wir haben noch einen Artikel von Solling im Programm, den Liegestuhl mit 
Nackenkissen (Bestell-Nr. 85871 und 85872), der ebenfalls auf die Anfänge 
des Unternehmens zurückgeht und den wir auch in diesem Sommerkatalog 
anbieten.
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